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Der Saumarkt in Biberach

Der Saumarkt ist ein überschaubarer Ort, dort kann-
ten sich die Anwohner und es wurden nachbarschaftli-
che Beziehungen gepflegt. Vor allem für die sogenann-
ten „Saumarktkinder“ in den 1920iger- und 1930iger- 
Jahren war er ein idealer Spielplatz, der mit dem „Sau-
marktbrunnen“ sogar fließendes Wasser zum „Götzla“ 
(mit Wasser spielen) bot.3

Aber es gibt nicht nur die kleinstädtische Idylle in 
Biberach. Auch hier entwickelt sich die braune Realität 
des Hitler-Faschismus: Seit dem 1. April 1933 werden 
überall im Land und auch in Biberach jüdische Geschäf-
te boykottiert. Der unsägliche Prozess der Verfolgung 
bis zur Vernichtung der jüdischen Bevölkerung beginnt 
mit ihrer Diskriminierung, Ausgrenzung und Berufsver-
boten. Die jüdischen Viehhändler aus der Umgebung 
von Biberach können noch zu diesem Zeitpunkt weiter-
hin ihrem Gewerbe nachgehen, bis auch ihnen dies 
verboten wird. Das „Biberacher Tagblatt“ verkündet 
am 16. März 1937 triumphierend: „Biberacher Märkte 
judenfrei!“4a In diesem Pamphlet wird vor allem gegen 
die jüdischen Viehhändler gehetzt: „Oft genug haben 
wir die grinsende Fratze des Talmudjüngers gesehen, 
wenn er mit einem deutschen Bauern ein klingendes 
,Geschäftche‘ gemacht hat und die Genugtuung mit 

Zur lebendigen Erzählung von Josef Erath über 
den „Saumarkt“ in Biberach, wie er und Zeitge-
nossen ihn erlebten, stelle ich Informationen zum 
historischen Kontext, Standort und Verlauf des 
Biberacher Schweinemarktes vor.

Schon im Stadtplan aus dem Jahr 1622, der von Johann 
Ernst von Pflummern und Lukas Seidler im Auftrag des 
Magistrats erstellt wurde, ist der „Schweinmarkt“ ver-
merkt. Johann Ernst von Pflummern (1588–1635), 
Patrizier, Historiker und Chronist, verfasste die Erläu
terungen im Plan, wohingegen Lukas (Laux) Seidler, 
Maler, Chronist, Ratsmitglied und Stadtrechner die 
bildnerische Darstellung des 1,70 Meter langen und 
1,42 Meter breiten Plans verantwortet.

Auf dem Stadtplan von 1622 ist die heutige Schwa-
nenstraße noch nicht als solche benannt. Offensichtlich 
bekam sie ihren Namen erst später nach der „Gastwirt-
schaft zum Schwan“, südlich vom ehemaligen Siechen 
Tor, (seit Anfang 19. Jahrhunderts in Ehinger Tor umbe-
nannt) bei der 1591 der Zusatz „Wirt“ auftauchte.2

Die Schwanenstraße verbreitert sich südlich bis zur 
Bürgerturmstraße zu einem Platz, auf dem der vom 
Volksmund genannte Saumarkt stattfand.
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damalige Bubengymnasium, den Ochsenhauser Hof – 
ursprünglich der Pfleghof des Klosters Ochsenhausen 
– besuchte, überquerte er auch mittwochs den Sau-
markt in der Schwanenstraße: Offensichtlich war er so 
beeindruckt von dem dortigen optischen und akusti-
schen Szenarium, dass viele Jahre später seine Erzäh-
lung entstand.

Die regionalen jüdischen Viehhändler, die traditio-
nell den Viehhandel als Auf- und Verkäufer prägten, gab 
es wegen der Verfolgung und Vernichtung durch die 
NS-Herrschaft nicht mehr. Geblieben ist aber ihre ganz 
eigene Viehhändlersprache, ein Geheimcode, den die 
Bauern höchstens in Bruchstücken verstehen konnten, 
den ihre nichtjüdischen Viehhändlerkollegen aber 
schon jahrzehntelang übernommen hatten und bis in 
die „Wirtschaftswunderjahre“ der jungen Bundesrepu-
blik auf den sich ausweitenden Viehmärkten pflegten. 
Nachfahren von Biberacher Viehhändlerfamilien, gebo-
ren zwischen 1948 und 1956 erinnern sich noch leb-
haft an einige „Fachbegriffe“, die ihre Großväter und 
Väter durchaus auch in die Familie hineintrugen. Den 
einen oder anderen Begriff verwenden sie immer noch 
innerfamiliär. „Kazifes“ (Kasives), das Streit, Meinungs-
verschiedenheit bedeutet, wird in den ehemaligen 
Viehhändlerfamilien Huchler und Brenner auch heute 
noch angewandt. Desgleichen „stiegem“, das „schweig, 
sei still“ bedeutet und sogar in bäuerlichen und nicht 
bäuerlichen Familien in den 1950er- und 1960er-Jahren 
des 20. Jahrhunderts gesprochen wurde.6

Das Jiddische hat seine Herkunft im Hebräischen, 
das eigentlich Religionssprache war. Begriffe daraus 

nach Hause nehmen konnte, dem deutschen Bauern-
vermögen so und so viele Mark abgegaunert zu haben. 
Man konnte sich bisher einen Vieh- und Schweine-
markt gar nicht denken, ohne daß man auf Schritt und 
Tritt einem jüdischen Händler begegnete. Und wenn 
man am Markttag über die Mittagszeit in eine Wirt-
schaft kam, dann war es wiederum der bekannte Vieh-
jude, der das große Wort führte und gar nicht daran 
dachte, sich so zu verhalten, wie man es von einem 
anständigen Gast mit Fug und Recht erwarten könnte 
[...] auf ihn hörten ja immer noch verblendete Volksge-
nossen, die nicht wussten und nicht glaubten, dass sie 
mit ihrem Todfeind gemeinsame Sache machten. Was 
muss denn bei Gott noch geschehen, bis diesen Ewig-
gestrigen die Schuppen von den Augen fallen.“ 5

1947, als Josef Erath, geboren 1936, von Metten-
berg kommend als frischgebackener Gymnasiast das 

Stadtplan von 1622. (Aus: Biberach Bauchronik von 1826)1

Rechts: Schweine-
markt mit Saumarkt-
brunnen um 1925. 
(Stadtarchiv Biberach, 
Signatur: O 1.3 fsa-30, 
Fotograf: Georg Erath)

Foto links: Biberacher 
Schweinemarkt 1956. 
(Staatsarchiv Freiburg, 
Archivalieneinheit W 
134 Nr. 043396e, Foto-
graf: Willy Pragher)
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Heike Engelhardt, Ravensburg

Er sprach in Laupheim über das Berlinabkommen und 
die Ostverträge und die Hoffnung auf ein dauerhaftes 
Ende des Kalten Krieges. Er erinnerte die Wählerinnen 
und Wähler in Baden-Württemberg, sie entschieden 
mit der Stimmabgabe bei der Landtagswahl auch über 
das Schicksal Berlins, über Entspannungs- und Frie-
denspolitik.6

Der Münchner Oberbürgermeister Dr. Hans-Jochen 
Vogel kam in die Gigelberghalle. Auch er betonte, mit 
der Entscheidung über die Baden-Württembergische 
Landesregierung falle eine außenpolitische Entschei-
dung für die Bundesrepublik, bestimme sie doch über 
die Zusammensetzung des Bundesrates, der wiederum 
für die Bundespolitische Ausrichtung maßgeblich sei.7

„Wussten Sie schon? Diesmal wählen auch Herren 
Frauen in den Landtag.“ Mit dieser Provokation reiste 
der SPD-Landesfrauenausschuss damals durch Baden-
Württemberg und unterstützte die drei (!) Kandidatin-
nen, die für die Partei in den Wahlkampf zogen. Die 
Tübinger Kreisvorsitzende, Landesvorstandsmitglied 
und spätere Bundestagsabgeordnete und Bundesjustiz-
ministerin Herta Däubler-Gmelin, hatte diese Tour orga-
nisiert. Sie sah die drei Frauen, die damals für die SPD 
im Land kandidierten, als wichtige Rollenvorbilder, 
denen es für die Zukunft nachzueifern galt.8 Für einen 
Sammelband zum 40-jährigen Bestehen des Land
kreises Biberach formulierte Landtagskandidatin Frank 
rückblickend: „Mein Slogan für den Wahlkampf 1972 
war: ‚Frauen wählen diesmal Frauen‘.“ 9

Dabei war Erika Frank keine klassische Feministin, wie 
ihr Sohn Udo rückblickend festhält. „Sie war unkon-
ventionell aber nicht kämpferisch.“ Frauen und Män-
ner können in allen gesellschaftlichen Bereichen selbst-

verständlich gleichberechtigt teilnehmen, war ihre 
Grundüberzeugung. Insofern war es für sie so selbstver-
ständlich, dass sie sich einfach nahm, was ihr ihrer Mei-
nung nach gebührte. Die Frage, ob ihr ein Amt, eine 
Funktion oder eine Aufgabe qua Geschlecht auch 
zustünde, stellte sich für die zielstrebige Brandenburge-
rin nicht. Sie nahm ihr Medizinstudium auf zu einer 
Zeit, da Frauen in diesem Beruf deutlich in der Unter-
zahl waren. Sie fuhr eigenständig Auto, wollte einen 
eigenständigen Beruf, auch wenn das geltende Gesell-
schaftsbild ihr diese Rolle nicht zugeschrieben hatte. 
Doch vorgegebene Rollenbilder müssen nicht zwin-
gend erfüllt werden. Das galt für sie im privaten wie im 
beruflichen und politischen Leben. Energisch, zielstre-
big und beweglich ging sie ihren Weg. Insofern kann sie 
durchaus als Wegbereiterin der Emanzipation im Land-
kreis Biberach bezeichnet werden.

„Wo ich hinkam, habe ich gesiegt“, diktierte sie dem 
Reporter der Schwäbischen Zeitung, der sie im April 
1972 als Landtagskandidatin porträtierte.10 Der Erfolg 
gab ihr recht. Was sie anpackte, gelang. Das sahen auch 
ihre Mitmenschen so. Deshalb war es für manche ihrer 
Patientinnen und Patienten völlig klar, dass sie sich 
nach der Landtagswahl eine neue Ärztin suchen muss-
ten. Sie konnten es gar nicht glauben, dass Erika Frank 
nicht in den Landtag einzog. „Da blieb die Praxis 
zunächst ein paar Tage lang fast leer“, erinnert sich 
Sohn Udo Frank. Die Trauer der Söhne darüber, dass 
ihre Mutter fürderhin kein Leben als Landtagsabgeord-
nete führen würde, hielt sich freilich in Grenzen. „Es 
ist zwar schade, daß Mutti nicht in den Landtag kam, 
aber wir sind trotzdem froh, denn durch diese zusätz
liche Belastung hätte sie noch mehr von zu Hause und 
von uns fern sein müssen“, notierte der Neunjährige im 
Fotoalbum.

Erika Frank wird 
für ihr politisches 
Engagement im 
SPD-Ortsverband 
von Werner Krug 
geehrt. (Foto: Archiv 
Familie Frank)
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sind für uns Außenstehende unbekannt und unver-
ständlich.

Der Saumarkt befand sich bis 1956 in der Schwa-
nenstraße, dann wurde er auf den größeren Alten Post-
platz verlegt, der bis dato Großvieh-, Getreide- und 
Kartoffelmarkt war.

Der Alte Postplatz hieß früher Gerbergasse, so ist sie 
in der „Urkarte 1827“ und in einer Karte von 1900 
bezeichnet, weil die Gerber dort am offenen Unteren 
Stadtbach ihre Wohn- und Arbeitsplätze hatten. Mit der 
Säkularisation Anfang des 19. Jahrhunderts wurde das 
Franziskanerinnenkloster aufgelöst, 1819 durch den 
Fürst von Thurn und Taxis als erblicher Landespost-
meister erworben und bis 1851 in dieser Funktion 
betrieben.9 In den 1920er-Jahren wurden dann Platz 
und Straße, wie heute noch, als Alter Postplatz benannt. 
Ab 1933 bis 1945, mit der NS-Machtergreifung, musste 
er im „1000jährigen Reich“ als Adolf-Hitler-Platz her-
halten.10

Die letzte innerstädtische Station fristete der Sau-
markt ab 1969 als Anhängsel an den Großviehmarkt in 
der Viehmarktstraße beziehungsweise auf dem Vieh-
marktplatz. Dieser wird östlich von der Schlachtmetzig, 
dem heutigen Komödienhaus, südlich vom Neuen Bau, 

wurden von den Juden mit mittelhochdeutsch und 
dem jeweiligen deutschen Dialekt vermengt. „Westjid-
disch ist deutscher Dialekt mit hebräischem Lehnwort-
schatz.“7 So entstand das Jüdisch-Deutsch (jiddisch), 
das einerseits Alltagssprache war, sich aber auch mit der 
Geheimsprache der Viehhändler als Fachsprache und 
dem Jenisch und Rotwelsch des fahrenden Volks, der 
Bettler und Gauner, spezialisierte. Die Emanzipation 
der Juden durch die 1848er Revolution, die beinhalte-
te, dass Juden Bürgerrechte wie freie Niederlassung, 
das Recht einen Handwerksberuf auszuüben, erhielten, 
führte zu einem Assimilationsprozess, dem das Westjid-
dische vor allem in den Städten zum Opfer fiel: Man 
sprach jetzt Schriftdeutsch. „Die aufstrebenden Neu-
bürger passten sich kulturell und sprachlich ihrer nicht-
jüdischen Umgebung an.“8

An die folgenden Begriffe aus der Viehhändlerspra-
che, die ich nach Gehör verschriftlicht habe, haben sich 
auf meine Nachfrage hin Nachkommen aus Biberacher 
Viehhändlerfamilien erinnert.

Viele jiddische und rotwelsche Wörter sind mit ihrer 
Bedeutung in unsere Alltagssprache eingeflossen, wie 
zum Beispiel vermasseln, Tacheles reden, schofel und 
so weiter. Die Spezialbegriffe der Viehhändler hingegen 
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achilen	 essen (jenisch)
baddisch	 trächtig (jiddisch, rotwelsch)
Bora	 Kuh
Behemes	 Kuh (Duden: jjddisch), in Biberach 
auch: 	 Frau mit Kind
Dauches	 Bauch (Herkunft nicht bekannt)
a (eine) doofe	 ein ansprechendes, nettes Mädchen
Sonja, Gojele	 (rotwelsch)
Eigele	 Kälble (jiddisch)
Gai	 Tal (hebräisch), in der Händlersprache:
 	 Einzugsgebiet eines Viehhändlers
Gaimantel	 Viehhändlermantel
Gaistecka	 gebogener Stock, am Arm hängend,
	 mit dem das Vieh dirigiert wurde
Gaiwägele	 kleiner Marktwagen mit zwei Sitz-
	 plätzen und einer abnehmbaren Sitz-
	 bank, wenn zwei bis drei Kälber 
	 geladen wurden
Goj	 Nichtjude (hebräisch)
Goje,	 nichtjüdische Frau, Weib
Kafferenes	 Bauraseggel
Kaseres	 Sau

Kaziefes/	 Streit, Meinungsverschiedenheit 
Kasives	 (Herkunft mir nicht bekannt) 
	 Das schwäbische Wort Gezerfe, zerfla, 
	 scheint sich davon abzuleiten.
Keiluf	 Hund, wurde noch bis in die 60er-
	 Jahre innerfamiliär verwendet
laaf	 schlecht, Herkunft nicht bekannt
lau luufe 	 (Geschäft, Handel) schlecht gelaufen
Maschores	 Knecht (jiddisch)
massik	 störrisch, brutal, Herkunft unbekannt
schaklen	 saufen (aramäisch)
schgorem	 lügen, Sprüche machen
Schmuser	 einer, der beim Viehhandelsmarkt 
	 Vorinformationen bei den Bauern 
	 einholt
schmusen	 beim Geschäft gut zureden, 
	 es befördern
Schores 	 Geschäft (Duden: Gaunersprache)
Sieg	 Mann, Bauer
stiegem/ 	 heimlich, leise, aber auch: schweig! 
stiekem	 (jiddisch)
Suss	 Pferd
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wahlkampf fein säuberlich dokumentierte und mit Bil-
dern, Wahlprospekten und Zeitungsartikeln illustrierte. 
Es waren aufregende Zeiten. Der Biberacher Markt-
platz war voller Menschen, die sich dicht um die Red-
nerbühne vor der Schranne drängten. Kein Geringerer 
als Bundeskanzler Willy Brandt, frischgebackener Frie-
densnobelpreisträger, stand da am Dienstag, 18. April 
1972, vor den Menschen. In akkurater Druckschrift 
schrieb der Sohn: „Bei dieser bedeutenden Wahlkund-
gebung mit dem Bundeskanzler bin ich auch gewesen. 
Es war für mich nicht leicht, vor die abgeschirmte 
Tribüne zu gelangen. Ich kam gerade noch rechtzeitig, 
als Mutti den Bundeskanzler begrüßte (sic!) und ihre 
Rede hielt. Dieses Erlebnis werde ich nicht so schnell 
vergessen.“

Die Landtagskandidatin sprach über ihre Hoffnung auf 
Frieden in Europa. Als Ärztin erwies sie sich als ver
sierte Kennerin des Gesundheitssystems und seiner 
Mängel. Sie plädierte dafür, ein bedarfsgerechtes 
System der Grund-, Pflege- und Zentralversorgung Alter 
und Kranker zu entwickeln. Bereits 1972 standen die 
Fragen zu Akut- und Langzeitbehandlung, zu offener 
Altenhilfe sowie Alten- und Pflegeheimen auf der Agen-
da. Und ganz modern warb die Sozialdemokratin für 
eine Betreuung und Beschulung von Kindern mit 
Behinderung, ohne diese sozial zu isolieren.5

Überhaupt erfuhr die energische Sozialdemokratin 
Unterstützung von der Parteiprominenz aus Bund und 
Land. Neben dem Bundeskanzler war Berlins Regieren-
der Bürgermeister Klaus Schütz zu Gast in der Region. 

Oben: Als Ärztin erkannte Erika Frank Schwachstellen im 
Gesundheitssystem und drängte auf bedarfsgerechte Versor-
gung. Ihre Praxis diente auch als Fraktionszimmer. 

Mitte: Höhepunkt in Erika Franks politischer Karriere war die 
Begegnung mit Bundeskanzler und Friedensnobelpreisträger 
Willy Brandt. 

Unten: Erika Frank als Familienfrau: Sie begleitete ihre Söhne 
wohlwollend. Von klein auf gestand sie ihnen zu, wessen sie 
dringend bedurften. (Fotos: Archiv Familie Frank)

BC  Hefte - 2021 / 02 - 43

Danksagung

Herzlichen Dank an Emma Huchler, Barbara Brenner 
geb. Huchler, Fred Braig, Renate Sieburg geb. Braig, 
Isolde Baumgärtner, August Baumgärtner und Herrn 
Birker aus Buchau, ohne deren Erinnerungen an die in 
ihren Familien gesprochene Viehhändlersprache ich 
nur Informationen aus dem World Wide Web und nicht 
authentisch aus Biberach bekommen hätte.

Quellen und literatur

1.	 Preiser, Richard: Biberacher Bauchronik, Biberach 1928, S. 5, 
7, 206.

2.	 Domdey, Falko: Straßennamen der Stadt Biberach, meine 
Straße, Biberach 2000, S. 345.

3.	 Schudrowitz, Bertel: Der Saumarktbrunnen, in: Heimat-
kundliche Blätter (1992) Heft 2, S. 53-56.

4.	 Zitiert nach Biberacher Tagblatt vom 16. März 1937, in: Rak, 
Christian: Biberacher Juden im und nach dem National
sozialismus, Biberach 2012, S. 11.

5.	 Ebd.
6.	 Nach Aussagen der Töchter und Enkel der ehemaligen Vieh-

händlerfamilien Baumgärtner, Braig und Huchler.
7.	 Klepsch Alfred: Aussterben und Fortleben des Jiddischen in 

Franken, Erlangen 2008. Die Aussagen sind übertragbar auf 
Württemberg.

8.	 Ebd.
9.	 Preiser, a.a.O., S. 152.
10.	 Domday, a.a.O., S. 24.
11.	 Diemer. Kurt: Erläuterungen zu den historischen Bildern im 

Jahreskalender der Gesellschaft für Heimatpflege für das 
Jahr 2014.

12.	 Informationen von August Baumgärtner, ehemals Biber
acher Viehhändler.

13.	 Nach Aussage von Ulrich Holz, Tierarzt im Ruhestand.

jetzt die Stadtbücherei, und nördlich vom ehemaligen 
Spital zum Heiligen Geist begrenzt. Mitte der 1970er- 
Jahre wurde der Vieh- und Sauenmarkt in der Innen-
stadt eingestellt.11 Ab Mitte der 1970er- bis in die 
1990er-Jahre wurde der Vieh- und Sauenmarkt in die 
Bleicherstraße ausgelagert, wo noch durchaus in der 
jiddischen Viehhändlersprache „gemauschelt“ wurde.12

Heute wird die jiddische Viehhändlersprache, um 
sie zu pflegen und zu bewahren, auf Heimatfesten, die 
unter anderem deshalb Vieh- oder Pferdemärkte abhal-
ten, zum Beispiel den Schussenrieder Pferdemarkt, 
publikumswirksam vorgestellt. Abgeschlossen wird der 
Handel dann, statt mit schriftlichem Kaufvertrag, tradi-
tionell mit Handschlag.13

Viehmarkt auf dem Viehmarktplatz in den 1950er-Jahren. 
(Gesellschaft für Heimatpflege, Kennung 0030-01-06  
im Stadtarchiv Biberach)

Markt auf dem Alten Postplatz 1934 (Gesellschaft für Heimatpflege, Fotoarchiv Nr. 10005, Fotograf: vermutlich Josef Bendel)
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Sie kam, sah und siegte
Die Ärztin Dr. Erika Frank war die erste Frau im Biberacher Gemeinderat und im Kreistag

Heike Engelhardt, Ravensburg

Eine Feministin im heute gebräuchlichen Sinne war sie 
nicht. Wohl aber kann sie als Vorbild und Wegbereiterin 
der Emanzipation in Biberach gelten. Die Rede ist von 
Dr. Erika Frank, der ersten Frau, die es 1956 ins Biber
acher Stadtparlament geschafft hat und neun Jahre spä-
ter auch in den Kreistag. Wer war diese außergewöhn-
liche Frau, die heuer im Februar ihren 100. Geburtstag 
gefeiert hätte, die eben mal den frischgebackenen Frie-
densnobelpreisträger Willy Brandt nach Biberach auf 
den Marktplatz holte, die bei ihren Patientinnen und 
Patienten, in ihrer Partei und in der Öffentlichkeit 
hohes Ansehen genoss? Wer war diese energische und 
engagierte Kommunalpolitikerin, Ärztin, Sozialdemo-
kratin, Ehe- und Familienfrau, Mutter dreier Söhne? 
Eine Spurensuche.

„Erika Frank, geboren am 11. Februar 1921 in Jocks-
dorf als Erika Teßmann, gestorben am 03.11.2015 in 
Überlingen, war Ärztin, Ehrenbürgerin, Kreisrätin und 
als erste Frau im Biberacher Gemeinderat. Außerdem 
war sie ehrenamtlich für das evangelische Ferienwald-
heim Hölzle tätig. Von 1965 bis 1984 gehörte sie dem 
Gemeinderat an, von 1965 bis 1984 war sie Kreisrätin. 
1972 kandidierte sie mit der SPD für den Landtag, ver-
passte den Einzug aber nur knapp. Am 27.09.1982 
wurde ihr das Bundesverdienstkreuz verliehen. 1998 
zog Erika Frank nach Überlingen.“ So steht es lapidar 
geschrieben im Findbuch L 10 des Stadtarchivs Biber
ach.1 Die Ehrenbürgerwürde freilich muss in Frage 
gestellt werden, wird Erika Frank doch auf der offiziel-
len Seite der Stadt Biberach nicht in diesem Kreis 
genannt. Gesichert hingegen ist, dass Erika Frank das 
Bundesverdienstkreuz erhalten hat.

Ein eigenes Kapitel widmen ihr Hartwig Abraham und 
Martin Gerster in der „Geschichte der Sozialdemokra-
tie in Biberach 1874 – 1999“. „Erika Frank – erste Frau 
im Biberacher Stadtparlament“, lautet die Überschrift 
in dem „Rückblick auf 125 bewegte Jahre“. Stolz 
bemerken die Chronisten: „Der Ortsverein der SPD 
sorgt dafür, daß der Biberacher Gemeinderat keine 
reine Männerdomäne mehr ist: Zum ersten Mal über-
haupt zieht eine Frau in den Biberacher Gemeinderat 
ein. Die Ärztin Dr. Erika Frank schafft über die SPD-
Liste den Sprung ins Gremium.“ 2

Zum Tag der Archive am 25. September 2004 brachte 
der Arbeitskreis Stadtgeschichte eine Abhandlung über 
Biberacher „Frauen Geschichte(n)“ heraus, in dem – 
wie Ursula Maerker 3 von den Städtischen Archiven 
schreibt – „22 Frauen aus 9 Jahrhunderten und von 
unterschiedlichster Herkunft“ dargestellt werden.  
Die Autorin Kristel Buttschardt beschreibt darin  
Erika Frank als „äußerst engagierte Stadt- und Kreis
rätin. Sie gehörte nicht zu denen, die sich selbst am 
liebsten reden hören.“ 4

„In der Zeit habe ich meine Mutter mehr auf Plakaten 
gesehen als bei uns zu Hause.“ Udo Frank war acht 
Jahre alt, als seine Mutter Erika in den Landtagswahl-
kampf zog. Im Jahr 1972 legte er für seine Mutter als 
Weihnachtsgeschenk ein Fotoalbum an, in dem er die 
Höhepunkte ihres politischen Wirkens im Landtags-

Wahlkundgebung mit Bundeskanzler Willy Brandt 
am 18. April 1972 auf dem Biberacher Marktplatz. 
(Foto: Archiv Familie Frank)
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sind für uns Außenstehende unbekannt und unver-
ständlich.

Der Saumarkt befand sich bis 1956 in der Schwa-
nenstraße, dann wurde er auf den größeren Alten Post-
platz verlegt, der bis dato Großvieh-, Getreide- und 
Kartoffelmarkt war.

Der Alte Postplatz hieß früher Gerbergasse, so ist sie 
in der „Urkarte 1827“ und in einer Karte von 1900 
bezeichnet, weil die Gerber dort am offenen Unteren 
Stadtbach ihre Wohn- und Arbeitsplätze hatten. Mit der 
Säkularisation Anfang des 19. Jahrhunderts wurde das 
Franziskanerinnenkloster aufgelöst, 1819 durch den 
Fürst von Thurn und Taxis als erblicher Landespost-
meister erworben und bis 1851 in dieser Funktion 
betrieben.9 In den 1920er-Jahren wurden dann Platz 
und Straße, wie heute noch, als Alter Postplatz benannt. 
Ab 1933 bis 1945, mit der NS-Machtergreifung, musste 
er im „1000jährigen Reich“ als Adolf-Hitler-Platz her-
halten.10

Die letzte innerstädtische Station fristete der Sau-
markt ab 1969 als Anhängsel an den Großviehmarkt in 
der Viehmarktstraße beziehungsweise auf dem Vieh-
marktplatz. Dieser wird östlich von der Schlachtmetzig, 
dem heutigen Komödienhaus, südlich vom Neuen Bau, 

wurden von den Juden mit mittelhochdeutsch und 
dem jeweiligen deutschen Dialekt vermengt. „Westjid-
disch ist deutscher Dialekt mit hebräischem Lehnwort-
schatz.“7 So entstand das Jüdisch-Deutsch (jiddisch), 
das einerseits Alltagssprache war, sich aber auch mit der 
Geheimsprache der Viehhändler als Fachsprache und 
dem Jenisch und Rotwelsch des fahrenden Volks, der 
Bettler und Gauner, spezialisierte. Die Emanzipation 
der Juden durch die 1848er Revolution, die beinhalte-
te, dass Juden Bürgerrechte wie freie Niederlassung, 
das Recht einen Handwerksberuf auszuüben, erhielten, 
führte zu einem Assimilationsprozess, dem das Westjid-
dische vor allem in den Städten zum Opfer fiel: Man 
sprach jetzt Schriftdeutsch. „Die aufstrebenden Neu-
bürger passten sich kulturell und sprachlich ihrer nicht-
jüdischen Umgebung an.“8

An die folgenden Begriffe aus der Viehhändlerspra-
che, die ich nach Gehör verschriftlicht habe, haben sich 
auf meine Nachfrage hin Nachkommen aus Biberacher 
Viehhändlerfamilien erinnert.

Viele jiddische und rotwelsche Wörter sind mit ihrer 
Bedeutung in unsere Alltagssprache eingeflossen, wie 
zum Beispiel vermasseln, Tacheles reden, schofel und 
so weiter. Die Spezialbegriffe der Viehhändler hingegen 

Christa Lauber, Biberach

achilen	 essen (jenisch)
baddisch	 trächtig (jiddisch, rotwelsch)
Bora	 Kuh
Behemes	 Kuh (Duden: jjddisch), in Biberach 
auch: 	 Frau mit Kind
Dauches	 Bauch (Herkunft nicht bekannt)
a (eine) doofe	 ein ansprechendes, nettes Mädchen
Sonja, Gojele	 (rotwelsch)
Eigele	 Kälble (jiddisch)
Gai	 Tal (hebräisch), in der Händlersprache:
 	 Einzugsgebiet eines Viehhändlers
Gaimantel	 Viehhändlermantel
Gaistecka	 gebogener Stock, am Arm hängend,
	 mit dem das Vieh dirigiert wurde
Gaiwägele	 kleiner Marktwagen mit zwei Sitz-
	 plätzen und einer abnehmbaren Sitz-
	 bank, wenn zwei bis drei Kälber 
	 geladen wurden
Goj	 Nichtjude (hebräisch)
Goje,	 nichtjüdische Frau, Weib
Kafferenes	 Bauraseggel
Kaseres	 Sau

Kaziefes/	 Streit, Meinungsverschiedenheit 
Kasives	 (Herkunft mir nicht bekannt) 
	 Das schwäbische Wort Gezerfe, zerfla, 
	 scheint sich davon abzuleiten.
Keiluf	 Hund, wurde noch bis in die 60er-
	 Jahre innerfamiliär verwendet
laaf	 schlecht, Herkunft nicht bekannt
lau luufe 	 (Geschäft, Handel) schlecht gelaufen
Maschores	 Knecht (jiddisch)
massik	 störrisch, brutal, Herkunft unbekannt
schaklen	 saufen (aramäisch)
schgorem	 lügen, Sprüche machen
Schmuser	 einer, der beim Viehhandelsmarkt 
	 Vorinformationen bei den Bauern 
	 einholt
schmusen	 beim Geschäft gut zureden, 
	 es befördern
Schores 	 Geschäft (Duden: Gaunersprache)
Sieg	 Mann, Bauer
stiegem/ 	 heimlich, leise, aber auch: schweig! 
stiekem	 (jiddisch)
Suss	 Pferd
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wahlkampf fein säuberlich dokumentierte und mit Bil-
dern, Wahlprospekten und Zeitungsartikeln illustrierte. 
Es waren aufregende Zeiten. Der Biberacher Markt-
platz war voller Menschen, die sich dicht um die Red-
nerbühne vor der Schranne drängten. Kein Geringerer 
als Bundeskanzler Willy Brandt, frischgebackener Frie-
densnobelpreisträger, stand da am Dienstag, 18. April 
1972, vor den Menschen. In akkurater Druckschrift 
schrieb der Sohn: „Bei dieser bedeutenden Wahlkund-
gebung mit dem Bundeskanzler bin ich auch gewesen. 
Es war für mich nicht leicht, vor die abgeschirmte 
Tribüne zu gelangen. Ich kam gerade noch rechtzeitig, 
als Mutti den Bundeskanzler begrüßte (sic!) und ihre 
Rede hielt. Dieses Erlebnis werde ich nicht so schnell 
vergessen.“

Die Landtagskandidatin sprach über ihre Hoffnung auf 
Frieden in Europa. Als Ärztin erwies sie sich als ver
sierte Kennerin des Gesundheitssystems und seiner 
Mängel. Sie plädierte dafür, ein bedarfsgerechtes 
System der Grund-, Pflege- und Zentralversorgung Alter 
und Kranker zu entwickeln. Bereits 1972 standen die 
Fragen zu Akut- und Langzeitbehandlung, zu offener 
Altenhilfe sowie Alten- und Pflegeheimen auf der Agen-
da. Und ganz modern warb die Sozialdemokratin für 
eine Betreuung und Beschulung von Kindern mit 
Behinderung, ohne diese sozial zu isolieren.5

Überhaupt erfuhr die energische Sozialdemokratin 
Unterstützung von der Parteiprominenz aus Bund und 
Land. Neben dem Bundeskanzler war Berlins Regieren-
der Bürgermeister Klaus Schütz zu Gast in der Region. 

Oben: Als Ärztin erkannte Erika Frank Schwachstellen im 
Gesundheitssystem und drängte auf bedarfsgerechte Versor-
gung. Ihre Praxis diente auch als Fraktionszimmer. 

Mitte: Höhepunkt in Erika Franks politischer Karriere war die 
Begegnung mit Bundeskanzler und Friedensnobelpreisträger 
Willy Brandt. 

Unten: Erika Frank als Familienfrau: Sie begleitete ihre Söhne 
wohlwollend. Von klein auf gestand sie ihnen zu, wessen sie 
dringend bedurften. (Fotos: Archiv Familie Frank)
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jetzt die Stadtbücherei, und nördlich vom ehemaligen 
Spital zum Heiligen Geist begrenzt. Mitte der 1970er- 
Jahre wurde der Vieh- und Sauenmarkt in der Innen-
stadt eingestellt.11 Ab Mitte der 1970er- bis in die 
1990er-Jahre wurde der Vieh- und Sauenmarkt in die 
Bleicherstraße ausgelagert, wo noch durchaus in der 
jiddischen Viehhändlersprache „gemauschelt“ wurde.12

Heute wird die jiddische Viehhändlersprache, um 
sie zu pflegen und zu bewahren, auf Heimatfesten, die 
unter anderem deshalb Vieh- oder Pferdemärkte abhal-
ten, zum Beispiel den Schussenrieder Pferdemarkt, 
publikumswirksam vorgestellt. Abgeschlossen wird der 
Handel dann, statt mit schriftlichem Kaufvertrag, tradi-
tionell mit Handschlag.13

Viehmarkt auf dem Viehmarktplatz in den 1950er-Jahren. 
(Gesellschaft für Heimatpflege, Kennung 0030-01-06  
im Stadtarchiv Biberach)

Markt auf dem Alten Postplatz 1934 (Gesellschaft für Heimatpflege, Fotoarchiv Nr. 10005, Fotograf: vermutlich Josef Bendel)
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Sie kam, sah und siegte
Die Ärztin Dr. Erika Frank war die erste Frau im Biberacher Gemeinderat und im Kreistag

Heike Engelhardt, Ravensburg

Eine Feministin im heute gebräuchlichen Sinne war sie 
nicht. Wohl aber kann sie als Vorbild und Wegbereiterin 
der Emanzipation in Biberach gelten. Die Rede ist von 
Dr. Erika Frank, der ersten Frau, die es 1956 ins Biber
acher Stadtparlament geschafft hat und neun Jahre spä-
ter auch in den Kreistag. Wer war diese außergewöhn-
liche Frau, die heuer im Februar ihren 100. Geburtstag 
gefeiert hätte, die eben mal den frischgebackenen Frie-
densnobelpreisträger Willy Brandt nach Biberach auf 
den Marktplatz holte, die bei ihren Patientinnen und 
Patienten, in ihrer Partei und in der Öffentlichkeit 
hohes Ansehen genoss? Wer war diese energische und 
engagierte Kommunalpolitikerin, Ärztin, Sozialdemo-
kratin, Ehe- und Familienfrau, Mutter dreier Söhne? 
Eine Spurensuche.

„Erika Frank, geboren am 11. Februar 1921 in Jocks-
dorf als Erika Teßmann, gestorben am 03.11.2015 in 
Überlingen, war Ärztin, Ehrenbürgerin, Kreisrätin und 
als erste Frau im Biberacher Gemeinderat. Außerdem 
war sie ehrenamtlich für das evangelische Ferienwald-
heim Hölzle tätig. Von 1965 bis 1984 gehörte sie dem 
Gemeinderat an, von 1965 bis 1984 war sie Kreisrätin. 
1972 kandidierte sie mit der SPD für den Landtag, ver-
passte den Einzug aber nur knapp. Am 27.09.1982 
wurde ihr das Bundesverdienstkreuz verliehen. 1998 
zog Erika Frank nach Überlingen.“ So steht es lapidar 
geschrieben im Findbuch L 10 des Stadtarchivs Biber
ach.1 Die Ehrenbürgerwürde freilich muss in Frage 
gestellt werden, wird Erika Frank doch auf der offiziel-
len Seite der Stadt Biberach nicht in diesem Kreis 
genannt. Gesichert hingegen ist, dass Erika Frank das 
Bundesverdienstkreuz erhalten hat.

Ein eigenes Kapitel widmen ihr Hartwig Abraham und 
Martin Gerster in der „Geschichte der Sozialdemokra-
tie in Biberach 1874 – 1999“. „Erika Frank – erste Frau 
im Biberacher Stadtparlament“, lautet die Überschrift 
in dem „Rückblick auf 125 bewegte Jahre“. Stolz 
bemerken die Chronisten: „Der Ortsverein der SPD 
sorgt dafür, daß der Biberacher Gemeinderat keine 
reine Männerdomäne mehr ist: Zum ersten Mal über-
haupt zieht eine Frau in den Biberacher Gemeinderat 
ein. Die Ärztin Dr. Erika Frank schafft über die SPD-
Liste den Sprung ins Gremium.“ 2

Zum Tag der Archive am 25. September 2004 brachte 
der Arbeitskreis Stadtgeschichte eine Abhandlung über 
Biberacher „Frauen Geschichte(n)“ heraus, in dem – 
wie Ursula Maerker 3 von den Städtischen Archiven 
schreibt – „22 Frauen aus 9 Jahrhunderten und von 
unterschiedlichster Herkunft“ dargestellt werden.  
Die Autorin Kristel Buttschardt beschreibt darin  
Erika Frank als „äußerst engagierte Stadt- und Kreis
rätin. Sie gehörte nicht zu denen, die sich selbst am 
liebsten reden hören.“ 4

„In der Zeit habe ich meine Mutter mehr auf Plakaten 
gesehen als bei uns zu Hause.“ Udo Frank war acht 
Jahre alt, als seine Mutter Erika in den Landtagswahl-
kampf zog. Im Jahr 1972 legte er für seine Mutter als 
Weihnachtsgeschenk ein Fotoalbum an, in dem er die 
Höhepunkte ihres politischen Wirkens im Landtags-

Wahlkundgebung mit Bundeskanzler Willy Brandt 
am 18. April 1972 auf dem Biberacher Marktplatz. 
(Foto: Archiv Familie Frank)


